
Diese Geschichte trifft mich, weil sie zeigt, wie radikal sich ein Leben verschieben 

kann, wenn ein vertrauter Rahmen plötzlich wegbricht. Die Frau, die nach dem 

Ende ihrer Ehe im Wochenendhaus steht, wirkt auf mich wie jemand, der 

inmitten der Überreste eines früheren Glücks versucht, sich selbst neu zu 

erfinden. Das Haus ist nicht nur ein Ort, sondern ein Echo jeder geplatzte 

Wasserhahn, jede schiefe Wand erinnert daran, wie viel Mühe man in ein Leben 

gesteckt hat, das nun nicht mehr existiert. Dass ihr die Hilfe vom Himmel fällt in 

Gestalt von Alla und Bolek, diesen rauchenden Alleskönnern hat für mich etwas 

Tröstliches. Sie bringen eine andere Welt mit, eine andere Geschichte, und 

plötzlich wird das Haus zu einem Ort, an dem Fremdheit und Nähe sich mischen. 

Die Konflikte mit den Schrebergärtnern, die kleinen Gemeinheiten, die 

Missverständnisse zwischen Ost und West, zwischen Herkunft und Gegenwart, all 

das wirkt wie ein Brennglas auf die Frage, was Heimat eigentlich bedeutet. Der 

Entschluss, das geliebte Haus zu verkaufen, ist für mich kein Scheitern, sondern 

ein Akt der Selbstbehauptung. Ein leises, aber entschlossenes „Ich gehe weiter“. 

Eva Menasse zeigt in diesem Roman, wie Abschied nicht nur Verlust bedeutet, 

sondern auch Klarheit. Wie man in der Fremde sich selbst schärfer sieht. Und wie 

ein Haus, das man loslässt, manchmal der erste Schritt in ein Leben ist, das 

endlich wieder offen vor einem liegt. 
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